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Aus Welt und Wissen
Wie rasch wachsen die Fingernägel - Der französische ArztDr . Bloch hat aus Grund genauer Messungen, die er nach einem

sinnreich erdachten eigenen Verfahren an zahlreichen Personenvorgenommen hat, diese Frage jetzt dahin beantwortet , daß das
Wachstum der Fingernägel in unmittelbarem Verhältnis zumAlter sieht . Bei Personen unter fünf Jahren beträgt das
Wachstum in vierundzwanzig Stunden weniger als 6,1V Milli¬meter und steigert sich bis zu 0,14 bei Personen zwischen 5 und80 Jahren um dann allmählich gegen das 70. und 60 . Jahrbis auf 0,04 Millimeter herunterzugehen . Entgegen der An >
icht vieler AerZle behauptet Tr . Bloch, datz die Jahreszeitenleinen Einfluß auf das Wachstum der Raget ausüben .

Probate - Mittel gegen Schläge. Ein junges Weib wurde
täglich von ihrem Manne geschlagen ; und da ihr das nicht wohl-lat , fo klagte sie es einSr. älteren Krau , die man wegen ihrerKlugheit allgemein rühmte . Diese jagte : ..Liet>e Frau Nach¬barin , Euer Mann ist besessen, und Ihr müßt ein übernatür¬
liches Mittet dagegen gebrauchen.

" Sie siedle hierauf eine
Flasche Wasser auf den Tisch, ging dreimal um ihn herum , mur¬melte dabei einige unverständliche Worte und übergab ihr dann
dieselbe, indem sie sagte; »Wenn Euer Mann nach Hause kommtund Ihr seht, daß der Teufet in ihm rumort , so nehmt nur da¬von einen Mund voll und behallet eS solange darin , bis derMonn ruhig wird ." DaS junge Weib tat so , wie ihr befohlen;und sieh«, o Wunder ! ES half ; sie bekam keine Schläge mehr,und der Teufel rumorte von Tag zu Tag weniger . Rach und
nach wurde jedoch die Flasche leer. Sie lief daher wieder zurAlten und bat fie neuerdings um ihr Zauberwasser . Die Alteaber sagte : »Gute Frau , das braucht Ihr nicht, eS tuts ein
natürliches Wasser auch aus Eurem Brunnen . Nehmt jeder¬zeit davon ein Maul voll, oder besser haltet das Maul ohneWasser, schimpfet . brummet , befzet nicht, so werdet Ihr mitEurem Mann i« Frieden leben. DaS ist die ganze Hexerei."

Vom Eigennutz
Der Eigennutz spricht allerhand Sprachen und spielt aller¬hand Rollen, sogar die des Uneigennützigen.

Der Ruhm großer Menschen muß immer nach den Mitteln
bemessen werden, deren sie sich bedienten , um ihn zu erwerben,.*

. ES genügt nicht, große Eigenschaften
'

zu haben : man mutzden rechten Gebrauch von ihnen machen .
* '

» . *
" Die Tugenden verlieren sich im Eigennutz , wie die Strömeim Meer .
. •

i»'
Eigennutz setzt Tugenden und Laster aller Art in Bewe¬

gung . .>Sentenzen und Maximen von La Rochefoucauld .'
. Jnselbücherei Rr . 126.

:
" '

Witz und Humor
7 Wahres Geschichtche«. Em Herr fährt im Personenzug-weiter Klasse von Lindenberg nach München. Kurz , vor
München verliert er seine Fahrkarte . Am Perron wird er -dem
Zugführer gegenübergestellt . »Da müssen Sie halt nachzahlenIWo sind Sie eingestiegen ? " — »In Lmdenberg .

" — »Wievielte
Klasse? " — Schnell überlegt sich der Reisende, datz er einigeMark ersparen kann und sagt : »Vierte Klasse ! " — »Nachzah-len ! Es ist zwar eine Karte von Lindenberg gefunden worden,aber in der zweiten Kassel "

B»m hatten P . Ein Kaufmann namens Pauli , der seinHauS neu putzen ließ, befahl dem Maurermeister , über der Türseinen Namen in Gipsarbeit anzubringen . Als die Arbeit voll¬endet war , sah Pauli mit Schrecken , datz der Gipser , der wohlaus Sachsen stammte , statt des P ein B gewählt hatte . »Aberda steht za ein weiches „B ", fuhr er voll Entsetzen den Meisteran . »Das macht nichts," erwiderte dieser seelenruhig, „in einerStunde ist es hart ."
Ein Verwöhnter . „Karl, " sagte Ede, »ick weetz en feinetDing : wir fahren mit nem Sack nach Otterslehen , da iS en jro -

tzer Acker mit Kartoffeln , die buddeln wir nachts aus un lassense mitjehn ! " — »Ick Kartoffeln buddeln ? Bin ick 'n Pollacke?Wart doch, bis der Bauer de Kartoffeln fertig im Keller hat —?denn jreifen wir zu ! — "
Erinnerung . »Kennen Sie den Herrn ? " — »Nur flüchtig;

,ct hat mich mal zu ' zwei Jahren Gefängnis verknackt .
"

Rätselecke
Bilderrätsel

Namenrätsel
ter , ge, an , flo, org, ron, ra , pe.

Aus diesen 8 Silben sind 4 Wörter lNamen ) zu bilden, d<ein solcher Reihenfolge untereinandergebracht werden müssen , datzdie senkrechte Mittellinie wieder einen Namen ergibt .

Magisches Dreieck

Die Buchstaben sind so zu ordnen , datz die senk- und wag-
rechten Reihen gleichlautend folgendes bezeichnen : 1 . Ein Des¬
infektionsmittel . 2. Einen bibsiscben Namen . 3 . Ein Gewicht.4 . Einen Fluß in Rußland . H. Einen Buchstaben . -

Martha Jung , Karlsruhe .

;
■ > • Rätsel

'
;»SK " heißt mein Kopf ; ich -tvachS .. sin 'Garten wild. ' ;
Ein »s

" hinein — ich bin des Unglücks Bild .

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 36 . Woche‘

GittrrrLtsel : •

Rechnungs.Aufgabe : Dem Hasen bleiben, bi§ der Hund ihn
einholt, noch 1400 Sprünge übrig.

Besuchskartenrätsel : Tierbändiger .
Buchstabenrätsel: Kammer — Kummer .
Richtige Lösungen sandten ein : Theodor Zwecker, Hella Da¬

niel, Heinrich Meier , Anton Laufke, Karlsruhe ; Max Weitz , Em¬
ma Wacker , Karlsruhe -Mühlburg ; Karl Friedrich Satz , Rintheim
Emil Gugel , Brötzingen ; Karl Friedrich Meinzer, . Hagsfeld ;
Adolf Quenzer , Bulach . ' '

Schriftleiter; L«rm, »a Iöiuttr. Druck und Verlag von Gttk *, Cie.; Heide in Karlsruhe, Lziisenstraße N .

Die Mußestunde
Zur Unterhaltung und Belehrung

37 . Woche Karlsruhe , den 17 . September 1921

Nächtiger Tannenwald
Von Eugen Lehmann - Karlsruhe

Emst in ihre dichten Schleier
hüllt die Nacht den TannerUv^ d .— Längst der Sonnenpfeile Fener
ist an ihm verglüht , verprallt . —-
’-r Noch seh ich die Tannen schweigen ,
weinrot , rosig überhaucht ;
dann die Nebel milchweiß steigen,drin das Leuchten zart getaucht.

' — Abendschöne ist verglommen ,und die Dämmerung verstrich -
Nacht und Raunen sind , gekommen;Mond zeigt blaß gesichelt sich.
Fein mit gelben: Sternenfeuer
hoch das dunkle Blau geschmückt —
Nacht hat ernst in schwarze Schleier
tief den Tannenwald entrückt.

Der Klient
Von L u d w yj T h ö m a t

Ter Rechtsanwalt Isaak Tulpenstock war nach ciniflcnVermahnungen an das Kanzleipersonal soeben im Brgrsts ,sich in das Landgerichtsgebände zu begeven, als ihm der" kl des Oekonomen Matthias Salver -noser gemeldettvmde,
,, ^oas für ein Volk, diese Bauernlüminel ! Immer in der

letzten Minut ' l Immer zn spät ! Gerad als ob . . . Las¬sen S ' ihn 'rein !
"

Salvermoser hatte auf die Erlaubnis nicht gewartet ,sondern war schon hinter dem Schreiber eingetreten .
„Nu , was wollen Sie ?" fragte Tulpenstock immer nochärgerlich.
„* Frag ' hätt ' i , Herr Dokta ." .
„Wenn 's ein' gescheite Frag ' is , kommen Sitz später.Ich imist zum Gericht."
Salvermoser verlor seine Ruhe nicht.
„Nacha geh i halt mit .

" sagte er, „i ko Ehna ja aufmWeg aa frag 'n."
Tulpenstock bedachte, dah ein unangenehmer Klient

besser ist als keiner, und lieh es 3», daß der Oekonom neben
ihm herging .

Es war ihm peinlich, weil die Leute sich nach ihnen um -
sahen und weil Salvermoser mit seinen Stiefeln auf dem
Bürgersteig einen sehr unfeinen Lärm machte.

„Nu , rücken Sie halt emal 'raus mit der Sprach '
!
"

sagte er ungnädig ; „was haben Sie für eine Frag '?"
Matthias Salvermoser blinzelte ein wenig . mit demlinken Auge, dann stieß er den kleinen Rechtsgelehrtenmit dem Ellbogen an und sagte:
„Sie , Herr Dokta, was kost des, bal ma oan mit ankloan Stecken am Kopf anfi haut ?"
„Was das kost 't ? Das kost 't eiual viel, einal weniger .Da gibt 's keinen Tarif .

"
„Des woaß i scho . Aba unser Burgermoasta Hat g'sagt,nach dem neuen G '

setz werd's billiger .
"

. „Nach was für en neuen Gesetz ?"
„No , halt nach dein preußischen G '

setz, wo's jetzt ei-
g'fübrt Hamm .

"

„Ach so ! Das Bürgerliche Gesetzbuch! Da steht nixdrin von Strafen wegen Körperverletzung ."
Salvermoser zeigte sich erstaunt .
„Des kon i do scho net glaabn, " sagte er, „dah de G '

setz-inacher auf des vergessen Hamm . Da hätt 's es ja überhauptnet braucht, dah ma »vas Neu 's kriagn . Des glaäb i schon
ganz und gar durchaus net .

"
„Glaubst D » nicht? Brauchst Dir nicht zu glauben, "

sagte Tulpenstock sehr ärgerlich.
„Guten Morgen , Herr Kollega ! " rief er einem Vor ,

übergehenden zn, „lassen Sie mich mitkommen, ich be¬
gleite Sie ."

Salvermoser ließ sich nicht abschütteln.
„Halten S ' a wengl, Herr Dokta ! I bin no net firti .Moane S '

, es ko mir was g'schehgn? I ko hundert Eid
schwörn , dah i in einer Notwehr befunden g 'wen bin .Ueberhaupt hob i eahin bloß mit an kloan Stecker! am
Kopf aufi g'haut .

"
„Nu , um so besser für Sie . Ich Hab ' jetzt kei ' Zeitmehr .

" *
„Sie , Herr Dokta , mit an ganz kloan Steckerl . Es is netdicker g'wen als wia mer Finga ."

„Was reden Sie dann ? Weim er nicht krank ivar , gibtes vielleicht gar keinen Prozeß .
"

„Jaa , krank war er scho.
" ’

„So ?"
Tulpenstock interessierte sich doch etwas für den Fall .
„Wann war die Sache? " fragte er.
„Vor a sechs , an acht Wocha, beim Unterwirt ."
„Also eine Wirtshansgeschichte. Mhm ! Wie lange ivarder MaNn krank? Hat er - sich ins Bett gelegt?"
„& m, sell scho ." '

» .
„Nu , wie lange iS er gelegen?"
Salvermoser blinzelt« wieder mit den » -linken Ange.
„Er liegt no," sagte er.
„Was ? Das ist ja ernsthaft ! Ich kann nicht länger

auf der Straße bleiben, kommen Sie ins Bureau ! "
. „Sie . Herr Dotta . . , !

„Später , später ! " Der Rechtsanwalt betrat schleunigst
bas Gerichtsgebäude und Netz seinen Begleiter stehen/ - Als
er nach drei Stunden wieder herauskam und eben daran
ging , seinem verehrten Kollega Schiederman » einen ver¬
wickelten Rechtsfall klarzumachen, wurde er jählings unter¬
brochen . ' jMatthias Salvermoser rief ihn mit lauter Stimme an .

„Des is g ' scheit , daß i Eahna siech. Jetzt Hab i Eahna
do no derwarten kinna . I bin beim Wirt g'

sessen neben
an Landg 'richt." r

„Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie in die Kanzleikommen sollen.
"

j
„Scho . Aba, i Hab leicht g 'wart '

; Hab halt a paar
Halbe mehra trunken .

"
7 ;Diese Versicherung war überflüssig ; denn Salvermoser

roch so stark nach Bier , daß man es weithin merken konnte^Er hielt sich mit einiger Mühe aufrecht und faßte beimReden den Sachwalter am Rock, nur sich zu stützen.
Tulpenstock war sehr > peinlich berührt . Da er jedochdem Volke, welches Rechtshilfe sucht, im allgemeinen ge¬neigt war und sich nur ungern , dazu verstand , seinen Schutz

zu verweigern , beschloß er , den Oekonomen Zwar cinz
'
u -.hören , aber nröglichst schnell abzirfertigen .

„ Erzählen Sie mir halt , ivas Sie auf dein Herzenhabein und später kommen Sie in nrein Bureau ."
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„Sehgn S '. - es is a Wort, " lallte Salvermoser ; „ i
hab's gier g 'sagt, der Tulpenstock, Hab i g 'sagt, de8 is halt
a . Mo , der wo . . . sag i. Han ? "

„Schon gut , schon gick ! Erzählen Sie nilr rasch! Ich
habe noch nicht zu Mittag gegessen."

„Ah. des macht nix . Passen S ' auf , i erzähl 's Eahna
ganz g

'nau . Also i geh beim Unterwirt außa , net ? Und
da steht a Holzhaufa , net ? OhaN " Salvermoser stol¬
perte nach vorwärts und mußte sich wieder an dem Rechts¬
vertreter einhalten .

„ Mein Lieber , gehen Sie jetzt und erholen Sie - sich."

„Na , na . Herr Dokta. Sehgn S '
, Sie sgn an so g 'füh-

riger Mo , i muß 's Eahna glei verzählen . I kimm nach«
viel liaba ."

„ Also , meinetwegen : nur rasch, rasch!
"

„Ja , und da bin i beim Unterwirt außa und da steht
a Holzhaufa , net ? Ja , und des han i o'gschaut , A schöns
Holz is g 'wen , lauter feichtene und buachene Scheiteln .
Do hob i mir denkt , was werd jetzt, dös Holz kosten , net ?
Sie , Herr Dokta ! Oha !

"

Tulpenstock wurde nervös . ,
„Entweder erzählen Sie mir den Vorfall , oder . .
„ Es kimmt scho . Passen S ' nur auf , Herr Dokta . Also,

i ziag a Scheitel außa , und wia ' r i 's o ' schaug , ge grad der
Brunner Peter daher. Ja , und nacha hat er g'sagt : „Was
tuast denn Tu do?"

„Nix ." Hab i g'sagt , und nacha Hab r
rahm a bisserl am Kopf aufi g 'haut ."

, ,
„ Mit dein Holzscheit? So ? Und warum ?"

„Ja , es iS ganz kloa g'wen . Und überyaupts hon i
eahm gar net treffen wollen . I ho mir denkt , i hau in
d 'Luft . daß er derschrickt. Aba , er muatz grah neig 'rennt
sei. I glaab , daß er des mit Fleiß to hat. Sie , Herr
Dokta , oha ! Moana S '

. daß i freig 'sprocha wer ?"

Tulpenstock war über diese Frage etwas erstaunt ; aber
da er einem Klienten nicht gern die Sttmmung verdarb ,
sagte er : „Freigesprochen ? Hm , ja, wer weiß ? Wir müs¬
sen eben abwarten .

"

„Ja . passen S ' auf , Herr Dokta . Wir macha de G 'schicht
a so : bol i frei wer '

, zahl i Eahna , und bal X g 'straft wer ',
nacha kraig'n Sie nix .

"

„Was fällt Ihnen ein ? Ich lasse mir doch keine Be¬
dingungen stellen ."

„ So . Sie mögen des net ?" fragte Matthias Salver¬
moser und blinzelte wieder mit dem linken Auge , „jetzt
kenn' i mi scho aus . Bal Sie a richtige Kiduz auf mein'
Prozeß hätt 'n , nacha redeten Sie ganz anderst. , Na , mei
Liaba ! Do geh i zua an andern ." —

Der Neandertaler
Die durch die preußische Regierung erfolgte Erklärung des

NeandertaleS als Schutzgebiet lenkt die Aufmerksamkeit wie¬
der auf jene Gebend, in der vor nun 66 Jahren der berühmte
prähistorische Schadet gefunden wurde , der zum Ausgangspunkt
eines ganz neuen und bedeutsamen Zweiges der Anthropolo¬
gie werden sollte. ES war im Jahre 1856, alS in einer klei¬
nen Höhle des bei Mettmann im Regierungsbezirk Düsseldof
gelegenen Neandertales , und zwar m der sog. kleinen Jeldhofer -
Grotte , ein Skelett aufgedeckt wurde, das in eine zwei Meter
dicke diluviale Lehmschicht eingebettet war . Man fand von
diesem Skelett das Schädeldach, zwei Oberschenkel, zwei Ober¬
arme , drei Ellen , ein« Speiche, ein Schlüsselbein, Teile vom
Becken und Schulterblatt sowie Bruchstücke von Rippen . Der
Fund wurde damals durch Fullrott geborgen und rief in der
wissenschaftlichen Welt alsbald eine lebhafte Kontroverse her¬
vor. Sofort wurde der Vermutung Ausdruck gegeben, daß es
sich hier um die Ueberreste eines prähistorischen Menschen aus
fernster Vorzeit handele , einer Anschauung, der jedoch ketzr Ge¬
ringerer als Rudolf Vtrchow auf das entschiedenste wider¬
sprach . Der damals schon hockberühmte Anatom warf daS ganze
Gewicht seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit in die Wag¬
schale, indem er erklärte , von einem Menschen der Vorzeit , dem
Angehörigen einer längst unterbegangenen Rasse, die ge¬
wissermaßen ein Bindeglied - zwischen den anthropomorphen
Affen und dem Homo sapiens därstelle , könne gar keine Rede
sein, und das Skelett müsse von einem Individuum herrühren ,
das an Knochenentzündung gelitten habe, durch vie der Schä-
bei deformiert sei. Lange Zeit kam gegen Virchows Autorität
die andere , richtige Anschauuna nickt auf , und erst nack Jabr -

zehnten konnte Schwalbe den Nachweis erbringen , daß Virchow
im Irrtum war . Der Schädel des Neandertalers , wie man
ihn wissenschaftlich nannte , würde später durch den berühmten ,
1916 verstorbenen Breslauer Anatom Hermann Klaatsch re¬
konstruiert und befindet sich im Bonner Provinzialmuseum .
Er vereinigt in sich menschliche Merkmale mit Affencharakteren
und nimmt in der Mehrzahl seiner Eigenschaften zwischen den
höchststehenden Affen und ckem Menschen eine . Mittelstellung
em, jedoch so, daß der Neandertaler den anthropomorphen
Affen näher als dem Merischen von heute stehr .

Maßgebend für das Durchdringen der Anschauung, daß es
sich hier um die Ueberreste eines Menschen aus grauester Vor-

S
l , handele, war die Auffindung zweier anderer, übrigens
echt erhaltener Schädel in der Höhle von Spy in Belgien ,

die im Jahre 188 erfolgte . Man erinnerte sich dann auch an
einen noch weit älteren Fund , der im Jahre 1L6P in der Höhle
von Engis dei Lüttich gemacht wordeü war . Damals hatte
Schmerling zwischen Knochen des Mammuts , des wouhaarigen
RasbornS und des Höhlenbären zwei ähnlich altertümliche
Schädel eines jüngeren und eines alteren Menschen gefunden .
Hierzu kamen bald weitere Ausgrabungen aus den Hohlen von
Nalarnoand und Arcy in Frankreich , von La Naulette in Vel¬
aren und verschiedenen Höhlen Mährens , besonvers aber die
Funde von Krapina in Kroatien seit dem Jahre 1901. Bei
Krapina fand män die Knochenüberreste von nicht weniger als
etwa zehn Individuen verschiedenen AlterS uno Geschlechts ;
sie waren zur Erlangung doS Markfettes aufgeschlagen und
teilweise durch das Feuer einer Hcrdstelle angebrannt . Offen¬
bar waren diese Individuen der Vorzeit einst hier überfallen ,
gelötet und nach Kannibalcnarr von ihresgleichen verspeist
worden.

Alle noch etwa bestehenden Zweifel über die Rassenmerk¬
male deS altdiluvialen Neandertalers wurden durch die be¬
deutsamen Funde des schweizerischen Archäologen Otto Hauser
zerstreut , der im März 1908 in der Grotte von Le Moustrer rm
Departement Dordogne (Südfrankreich ) den Schädel eines
jugendlichen Individuums fand , und zwqr in einer völlig un¬
gestörten Schichtung, aus der Hauser auf ein Alter von enva
140 000 Jahren schloß. Noch nie zuvor war em menschliches
Skelett in einer Schickt , von hphem Atter konstatiert wor¬
den. Hauser war übägeügt , die Ueberreste eines der Neander¬
talerrasse angehörenden Individuums vor sich zu haben, und
Klaatsch, der einige Mönate später den Fund hob und rekon¬
struierte , schloß sich der Hauserscken Auftastung an . Der Fund
erhielt den Namen Homo Mousteriensis , Hauseri -KIaatsch.
Ein Jahr später , im August 1909, gelang Hauser die Ausgra¬
bung eines treuen Mrzeitlichen Skeletts , daS vorzüglich erhal¬
ten war und das sich in einer Halbhöhle fand , ote im Bolks-
mund den Namen Combe Capelle führt . Die Fundstelle be¬
findet sich etwa 50 Kilometer in Luftlinie bon Le Moustier ent¬
fernt , gehört aber einer anderen , jüngeren Kulturschicht, dem
soq. Aurignacien , an . Auch die beiden Skelettfunde zeigen
scharf voneinander getrennte Merkmale und lassen deutlich
erkennen, wie die beiden Typen , der Homo KiousteriensiS und
der Homo Aurrgnaciensis , Angehörige ganz verschiedener Kul¬
turen sind .

Erst diese Hauserschen Funde haben dem mehr als ein
halbes Jahrhundert vorher entdeckten Neandertaler zu seiner
weittragenden wisienschaftlichen Bedeutung verholten . Klaatsch
konnte aus den Merkmalen der Schädel Nachweisen , daß die
Neandertalraffe die ältere und primitivere ist, während die
Aurignac -Raffe jüngeren Ursprungs sein mutz , da sie höher ent¬
wickelt ist. AuS diesen beiden europäischen Urraffen und deren
Vermischung ist die Hauptmaste der gegenwärtigen Bevölke¬
rung Europas hervorgegangen . Dre Neandertalraffe war schon
vor der Eiszeit über den ganzen Norden des Erbteils zusam¬
men mit einer Tierwelt verbreitet , die der noch heute in Afrika
lebenden nahe verwandt war . Denn das hat sich durch die ge¬
naue Erforschung der Höhlenfunde und ihren Vergleich mit
anderen vorzeitlichen Funden genau feststellen lassen. Sicher¬
lich ist der Neandertaler aus Afrika nach Europa gelangt , über
die Landbrücken, die vor der Eiszeit sowohl bei Gibraltar wie
zwischen Tunis und Sizilien noch bestanden haben . Auch nach
Norden hin besaß Europa Landbrücken mit Grönland und die¬
ses wieder mit Amerika , woher sich besten Urbevölkerung in
ihrer Abstammung erklären läßt . Als das Diluvium begann ,
und als die Gletscher Menschen und Tierwelt nach Süden
drängten , erhielten sie sich in den vom Eis freibleibenden Ge¬
bieten Mitteleuropas , namentlich in Frankreich .

Ein anderer Teil der prähistorischen Tierwelt ist aber ,
nach seiner Verwandtschaft mit den asiatischen Formen
schließen, von Osten her nach Europa eingewandert , und mrt
dieser asiatischen Mammuttierwelt ist auch der Homo Aurrna -

erensis von Osten gekommen, wie seine Verwandtschaftsbe -
»iehunaen mit den heutigen niederen Menschentvveu Südasiens
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und Australiens , das sa früher durch, .den Sunda -Archipel mit
dem asiatischen Kontinent zusammenhing , klar erkennen lasten.

Es besteben ganz bestimmte Anhaltspunkte vasür , Latz
diese beiden - Urraffen in Europa zusammengelebt und ^ einander
bekämpft haben, wobei die intellektuell geringer ent .v :cks7re
Neandertalraffe von der höherstehenden Aurignac -Raffe ver¬
drängt worden i]U Trotzdem haben sich Rastenmerr 'nme dcS
Neandertalers infolge unausbleiblicher Vermischung veiver Ar¬
ien erl-alteir . Wenn jetzt daS , Neandertal »US 'Laturjch . -

. bget' iet
erklärt w^ ten ist, so war dal ei natürlich di ? Absicht ansscklag-
g - bciir t - elc Fundstelle unversehrt weit ^ . n Forschtzngcn zu
erhalten , und wenn man natürlich auch nicht weitz^ ob rer Schoß
der Er5e im Neandertal noch weitere Ueberreste Menschen
und i'em '-r

'
tittsschen Mitbewohner birgt , so müß angrsi -htö der

Erfahrungen , die Hauser in der Dordogne gemacht hat , Loch mit
der hohen Wahrscheinlichkeit gerechnet werden , daß strns ein¬
gehende Forschungen noch überraschende Aufschlüsse über Euro¬
pas älteste Menschenrasse geben werden.

Zwanzig Mark
Skizze von Hanck Gäfgen .

In :, der Bibliothek einer Großstadt .
Allerlei Menscher »- stehen und sitz«» hevum, suchen Bücher

auf oder warten auf Bestelltes .
Ein vielleicht fünfundzwanzigjähriger Mann , sauber , aber

ärmlich gekleidet , kommt , fast ein wenig zaghaft , herein sieht sich
scheu um und geht zur Wand , wo die Kataloge aufgestellt find.

Aus feinem ganzen Gebaren ersieht man sogleich, daß er ay
Liefet Stelle fremd ist. Er weiß nicht Bescheid, braucht einige
Zeit , bis -er sich mit der Art der Anordnung der Verzeichnisse ver¬
traut gemacht hat .

Nun scheint er gefunden zu haben , was er sucht. Ein Heller
Schimmer liegt auf seinem sssrquälten- Gesicht.

Mit lebhaften Schritten geht er zum Tisch hin und
schreibt Name und Standort des Buches auf einen der dort aus -
negenden Zettel .

Nachdem er ihn dem Bibliothekar Übergeben, setzt er sich
wieder und wartet . Sein Gesicht hat eisten verklärten Ausdruck
angenommen , wie ihn das Antlitz- der Kirtder tragt , wenn sie auf
das Christkind warten . Wie lange hat "er sich nach dem Buch
gesehnt, das nun in seine Hand gelegt werden soll . Wie dür¬
stet sein Geist nach den fremden , märchenhaften Dingen , di( aus
den Lettern zu ihm emporsteigen werden und sein Herz vielleicht
nrngoldcn rrnt ein wenig Sonne . . . . , .

„ Herr £ ! " ruft der Bibliothekar .
Der junge Mann springt auf . „ Jetzt , Jetzt/jubelt es in ihm.
„Haben Sie schon entliehen ? "
«Nein " .
„Ja dann müssen Sie zwanzig Mark hinterlegen . - Erft dann

kann ich Sie zum Leihverkehr zulassen" .
Mechanisch griff der Arme in seine Taschen. Leer, alle leer.
Woher soll er auch zwanzig Mark haben ? *
Das Frohgefühl war verwehrt ; mit dunklem Fitich begann

wieder das alte Leck -Besitz zu nehmen von der Seele tzes - jn sich
Zusammengesunkenen .

' * ' * **
Wie im Traum sah sich der jäh Enttäuschte im Saal um.
Keiner kümmerte sich um ihn, dem da eben eine , große Hoff¬

nung in Scherben zerbrochen.
Da fiel sein Mick auf tut Mädchen. Wochatte er sie gesehen?
Plötzlich wußte er es. .- Die gvoße ^Glasscheibe der Konditorei

an der HaupEtratze ssth et vo / sich, und dckhintek Viele frohe Men¬
schen. ÜnterHjJnen , dem Fenster am nächsten , saß das Mädchen
und atz Kuchen ynd Torle und trank '

Schokolade und legte, ge¬
rade als er voriwerging , Zeinen Zwanzigistarkschein in die Hand
des Fräuleins das bHienfe . -Und ' dach wat zrürieden , gab nichts
heraus und ging - zu andckm fsiästsn. ? f

Zwanzig Mstrk . . . i . .> -
Mit zögerndtn , fchleAenhen Schritten , wie er den Saal be¬

treten , verließ der junge Mann den Raryn und tauchte wieder
unter im Strom ckesAlltäg , der grawundlnüde seine Bahn geht.

Für unsere Frauen
praktische Völkerversöhnung

Es unterliegt keinem Zweifel daß Deutschland gegen Ende
-des Krieges bei allen Völkern kaum mehr einen offen eintreten¬
den Freund besaß. Es gab gewiß noch anständig : Menschen in
Neutralien , die uns nicht haßten , aber Liebe, Sympathie genossen
wir wohl kaum . In Skandinavien , Holland und der Schweiz
machte der verschärfte II -Bootkrieg es denjenigen , die es gut
rnit uns meinten fast unmöglich, offen und freundesstark für uns
einzutreten . Der Zusarnmenbruch offenbart « unsere innerst «

leibliche und geistige Rot , dokumentierte unseren Berzweiflungs -
kainpf. Die Revolution , keine Entfeffelung reinen deutschen
Idealismus , keine seelische Erneuerungsphase , sondern ein Ver-

?
lnken im Chaos von Putsch und Gegenputsch, jn verblendeter
rankhafter Attentatspolitik brachte uns wenig Bewunderung ,

allenfalls Mitleid . Mitleid mit unseren Hungernden , Frieren¬
den und Verzweifelten, mit unseren seelischen und materiellen
Nöten .

'
Das Ende des Krieges zeigte aber auch, daß der Haß nicht

mit einem Kontrakt abgebaut werden kann und daß der Krieg
selber eine verheerende seelische Pest ist, die geistig eine ganze
nachfolgende Epoche zu beherrschen vermag . Auch Völker können
nach jahrelangem Mord rncht die- Hände in Unschuld waschen , so
als ob nichts geschehen wäre . Der Krieg äks 'Erlebnis wird stets
wie ein Schatten , m den Frieden folgen . > Darum -dürfe -U sich
jene Natioiren glücklich schätzen , die ihm entronuen firck, die den
Frieden als bewußte Selbstbehauptnuy standhaft perteidigten
und ihre Herzen dem hÜhern Zweck des Kampfes mrrs Dasein
n ä m l i ch d a s G u t « z u e s # x « b e n, yffen hielten . Ermög¬
lichte die . Friedensgesinnung der Neutralen bereits mitten im
Kriege die Betätigung edelsten Samaritertums an den Aus¬
tauschgefangenen , so ließ auch die entsetzliche Rot unserer . Kinder
sie sofort handeln und — sagen wir es getrost -rr an unserem
Volke einen edlen Teil des Rtzttungswerkes vollbringen . Ei«
eigenartiges Retungswerk freilich insofern , al - di« große Zahl
der Kinder nicht nur körperlich, sondern auch seelisch regeneriert
dem Lande wiedergegeben wurde^ . . . »

Einen Leinen Blick in dieses Rettungswerk gestattet uns
eine Sammlung von Briefen , die Walter Georg runter dem
Titel : Briefe deutscher FerienkrndkrtLUS Skan¬
dinavien (verlegt bei Eugen DiederichS, Jena ) veröffentlicht
hat . Bon 26 000 Briefen bietet uns die Sammlung einen AuS»
zug, gewiß der typischsten , aber ohne Uebe ^ veibusg darf man
sagen, daß. sie - uns als Zeugnis sür einen gesunden Kern unserer
Jugend dienen können. Denn die Keime der tätigen Liebe, , die
in Form der Hilfe und Pflege in ihre Herzen gelegt wurden, ,
sprossen in den Briefen berechn « ls grünende Dankbarkeit , alS
Gegenliebe . Eie eroberten als Kinder manche Zuneigung , die
endgültig verloren schien . Gewiß find Kinder - besonders für
greifbar bewiesene Freundlichkeiten dankbar , sie. fühttert sich sot
zusagen ins Schlaraffenland vocsetzt, aber eS find die Schau¬
fenster Wurst und Schinken, Weißbrot und Kuchen , nicht
ausschlaggebend in den Betrachtungen . Reue Natur, . neu^ Men¬
schen und Sittel , Vre trotz anderer Sprache tw ihrem Tun und
Treiben ihnen sofort so nah wie Eltern , Bruder oder Schwester
find, regen sie an , rufen zu Betrachtung und Betätigung , er¬
weitern früh die Perspektive über dre Heimat and reizen btö
Denken zum Vergleich. Bilden - kurz gesagt, einen kleinen, be¬
schränkten Ansatz praktischer Bölkerverständrgung, bei -denen , die
am vorauSsetzungstosesten, reinsten find. : *

Es würde zu weit führen » an dieser Stelle die psycholo¬
gische und pädagogische , Erfahrungsfülle dieszr Briefe auS-
scköpfen zp wollen . Aber eines sei noch gesägt ! Der gu&f
düstere Hintergrund , por dem sich die kindlichen Stimmen ' w«
ein ahnungsloses Lachen und frischfröhlrches Wandern in^

die
Welt erhebt, nämlich die Not Deutschlands als Folge verhäng¬
nisvollen Irrens , verpflichtest uns un^ ^mserer Kinder w . " ei
zur äußersten Enffaktnng , ' zur

'Erneuerung aller Kräfte . Gilt
es doch, unser Land der jetzigen Jugend schöner glücklicher
zu übergeben, als wir es aus dem Aasommensturz empfangen
haben« .Ps -

Die Mütter :
Bön Clara Bohm - Schuch '

^
Und alle gehen sie umher
mit diesem tief verschlossenen Weh im BNck, «-
als hält das Leben keine Hoffnung mehr . '
Der wilde Sturm zerschlug das bißchen Glück , ^
das ihres Daseins Inhalt war . . ..
Run stehen sie, jedes Trostes bar ,
ünd schauen ihren schweren Weg zurück.
Nur manchmal zuckt ein Strahl aus fernem Lünd, ^
und um die Stirne huscht ein leises Leuchten 1

da, wo der Mutterblick die Kinder fand .
Ihr habt die Zukunft noch, verzaget nicht l
Und ob sich jetzt auch eure Augen feuchten,
weil euch erlosch das liebste Angesicht —,

■ " *

den Kindern dürft ihr alle Liebe- gebend
'

^
Der . Vater starb nicht, dessen Kinder leben !.
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